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diefer ritterlichen Waffe romantifch verklärter Zeiten, kann heute nur
zur Verharmlofung der wirklichen Gefahr dienen.

Wenn wir wirklich nur die Hoffnung haben dürften, daß
allen Zeichen der Zeit zum Trotz nur wieder eine alte Ordnung
aufgerichtet wird, in der die Kirchen ebenfalls in alter Weife Gelegenheit

hätten, „für die Ordnung der Liebe" zu werben, dann würde uns
das kaum Anlaß zu öffentlicher Fürbitte, viel eher Anlaß zu fchamvol-
lem Schweigen werden. Weil uns das Gottesreich von Jefus Chriftus
nicht in folche Ferne gerückt, fondern als revolutionierende Kraft der
Gegenwart gefchenkt ift, glauben wir freilich, daß für die Verhandlungen

in Paris, überhaupt für das politifche Leben der Gegenwart,
Fürbitte getan werden darf. Fürbitte dürfen wir tun, daß dort in aller
menfehlicher Schwachheit die wirklich drohenden Geifter gebannt, daß
die Wellen des Mißtrauens zurückgedämmt werden, daß die Fragen,
die vom Hunger und der Atombombe, von Schuld, Rechtlofigkeit und
geiftiger Müdigkeit her geftellt find, eine Antwort finden. Wir wollen
bitten, daß vor allem in unferen eigenen Herzen jeder Mißbrauch des

göttlichen Namens ausgelöfcht werde, der in Vergangenheit und
Gegenwart die Kirchen an die jeweils herrfchenden Gewalten band, und
daß jener Kleinglaube gelöfcht werde, der aus der Lehre von den zwei
grundwegs verfchiedenen Reichen ftammt und dem Menfchen die
gottgewollte Würde nimmt, feine Zeit wirklich zu beherrfchen und neu zu
geftalten.

Bruno Balfcheit, Läufelfingen. Hans Bopp, Rümlingen.

Weltrund fchau

Die große Die Welt ift nicht fchöner geworden, feitdem vor fall
Not vier Monaten meine letzte Rundfchau in den „Neuen

Wegen" erfchienen ift. Frifch aus Amerika zurückgekehrt,

das fchon wieder fröhlich in Profperity macht, habe ich fogar
manchmal die Idee, als werde die Not und die Zerrüttung, die der
Krieg in Europa zurückgelaffen hat, eher größer denn geringer, und
als feien alle Bemühungen, das Chaos zu bändigen, wie durch ein böfes
Verhängnis von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Gewiß, in der Bekämpfung der dringendften Nöte, vor allem des

Hungers, ift dank ungeheuer viel gutem Willen von Regierungen und
Privaten Großes geleiftet worden, und nicht zuletzt ift da auch von
der Schweiz aus ein Werk der Nächftenliebe getan worden, das ihr
mehr Schutz und Sicherheit einbringen wird als fämtliche militärifchen

Rüftungen, die wir bereitftellen könnten. Trotzdem bleibt die
Hauptfache erft noch zu tun. Die halbe Bevölkerung der Welt leidet
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an Unterernährung oder geradezu an Hunger; allein in Oefterreich —
um nur diefes eine Beifpiel herauszugreifen — hat fidi infolge
Nahrungsmangels die Sterblichkeit bei Säuglingen gegenüber der
Vorkriegszeit vervierfacht, bei Erwachfenen verdreifacht. Die Ausficht
auf den nächften Winter ift für viele Länder einfach erfchreckend.
Dabei herrfcht in anderen Ländern eigentlicher Ueberfluß; die
Vereinigten Staaten z. B. erwarten heuer die größte Ernte an Nährgetreide,

Kartoffeln, Obli, Zuckerrüben ufw., die in ihrer Gefchichte je
vorgekommen fei, und zahlreich find drüben die Stimmen derer, die,
wie ein Mitarbeiter der Neuyorker Zeitung „P. M." fragen: „Wir
möchten wiffen, warum die Obrigkeit unferes Landes in bezug auf die
Lebensmittelrationierung fo dickköpfig ift. Vielleicht ift die Sache doch
nicht fo einfach, wie es uns vorkommt. Sonft wäre es sicherlich ein
Verbrechen, da draußen die Menfchen flerben zu laffen, während wir fo
viel mehr haben, als wir brauchen."

Es fcheint unter diefen Umftänden unverantwortlich, daß die
UNRRA, die große Hilfsorganifation der Vereinten Nationen, an
ihrer jüngften Tagung in Genf die Einftellung ihrer fegensreichen
Tätigkeit auf Ende diefes Jahres — für den Fernen Often auf kommendes

Frühjahr — ins Auge faffen mußte. Warum? Weil die Länder, die
im Kriege keine Invafion erlitten haben, nicht mehr das halbe Prozent
Abgabe von ihrem Volkseinkommen aufbringen zu können behaupten,
das nötig wäre, um die Fortfetzung der Hilfstätigkeit der UNRRA
ficherzuftellen. Dabei werfen die gleichen Länder mit einer leichten
Handbewegung ein Mehrfaches diefes Betrages zum Fenfter hinaus,
um fich einen ja doch bloß trügerifchen Schutz gegen den „nächften
Krieg" zu fchaffen! Auch die Schweiz macht hier gar keine gute Figur.
Hoffentlich kommt nun wenigftens das Welternährungsamt zuftande,
das der am 2. September in Kopenhagen zufammentretenden
Konferenz der internationalen Landwirtfchafts- und Erriährungsorgani-
fationen ihr Leiter, der geniale Sir John Orr, vorfchlägen wird. Diefe
Behörde hätte die Erzeugung und Verteilung von Lebensmitteln über
die ganze Welt hin einheitlich anzuordnen, die Preife zu regeln und
fo den Anfang zu jener Weltplanwirtfchaft zu machen, nach der angefichts

der verzweifelten Zerrüttung von Handel und Wandel unfere
Lage förmlich fchreit. Wenn nicht Menfchlichkeit, fo wird vielleicht
doch die Erwägung, daß ohne internationale Regelung die landwirt-
fchaftlichen Preife zufammenzubrechen und eine fchwere Krife
heraufzuführen drohen, dem Plan zur Annahme verhelfen.

Vergeffen wir im übrigen nicht, daß der Hunger nur eine Form
der Not ift, die jetzt die Völker zermürbt, eine Not, von deren
Graufamkeit man ja nur dann eine Ahnung bekommt, wenn man beftimmte
menfchliche Einzelfchickfale kennen lernt, wie fie fich im Rahmen des

Maffenelends geftalten. Zu den ärgsten Nöten gehört ficher die Ver-
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wahrlofung der Millionen „entwurzelter Perfonen", diefer Heimat-
lofen, deren Mißhandlung durch die Behörden ein großer Skandal
geworden ift, und anderfeits die fittliche Verwilderung, Verrohung
und Zügellofigkeit, die jetzt in befonders fchrecklidiem Maß über die
Völker gekommen ift *). Diefe Kriegsfolgen werden am fchwerften
zu heilen fein.

Friedlosigkeit Und bereits redet man — wie gefagt — gedanken¬
los oder zynifch Vom „dritten Weltkrieg", der fich

nähere! Soviel ill freilich an diefer Rede richtig, daß die Welt bisher
ihren Frieden noch immer nicht gefunden hat und ihn auch auf un-
beftimmte Zeit nicht finden wird. Die feit dem 29. Juli in Paris
tagende fogenannte Friedenskonferenz jnadit ja viel eher den Eindruck,
daß hier, befonders wenn man fleh die Beziehungen der Vertreter der
Weftmächte zu denen der Sowjetunion anfleht, nicht Friedeftifter zu-
fammengekommen find, fondern Kriegsmacher oder — wie fich ein
englifches Blatt ausgedrückt hat — „offene Feinde, die auf Grund
einer tatfächlichen militärifchen Befetzung miteinander einen zeitweiligen

Waffenftillftand zufammenfehuftern". Was diefe Friedenskonferenz

bis heute wirklich fertig gebracht hat, das ill fozufagen null,
wenn nicht minus, obwohl die Verträge mit den ehemaligen Adifen-
trabanten fchon fertig vorliegen und es fich nur mehr um Empfehlungen

handelt, die den „Großen Vier" von den kleineren Alliierten
unterbreitet werden follen. (Nebenbei: Gegenüber der katastrophalen
„offenen Diplomatie", die jetzt in Paris betrieben wird, hat die viel-
gefchmähte Geheimdiplomatie doch auch ihre erheblichen Vorteile!)
Das dramatifche Ringen zwifchen dem von Rußland geführten „Oft-
blöck" und dem Reite der Delegationen um das Abftimmungsver-
fahren beleuchtete gleich zu Anfang die Gegenfätze aufs fcharffle: die
Weftmächte gedachten, mit Hilfe ihrer Trabanten, die Sowjetunion
von vornherein leichthin in die Minderheit verletzen zu können, während

fich die Sowjetunion ihrerfeits hartnäckig gegen folche Majori-
fierung wehrte und für „wichtige" Empfehlungen auch tatfächlich die
Regel der Zweidrittelsmehrheit durchdrückte. Die Folge ift, daß in
den bedeutenderen Fragen keine der beiden Mächtegruppen ihrer
Auffaffung Geltung verfchaffen und fo die Arbeit der Konferenz endlos
hinausgezögert werden kann, zumal im September auch die
Generalverfammlung der Vereinten Nationen in Neuyork zufammentreten
wird.

Unterdeffen verfchlechtert fich die Weltlage andauernd. Der
Zuftand Mitteleuropas, insbefondere Deutfchlands und Oefterreichs, an

*) Wie letzthin berichtet wurde, wird von vier amerikanifchen Soldaten im
Laufe eines Jahres je einer gefchlechtskrank. Und in der Schweiz habe fich die
Zahl der Gefchlechtskrankheiten zwifchen 1941 und 1944 verzwanzigfacht — eine
allerdings faft unglaubliche Zunahme.
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deffen Behandlung fleh eine interalliierte Konferenz überhaupt nicht
herantraut, wird nachgerade ganz unhaltbar. Der Hexenkeffel Balkan
brodelt wieder einmal aufs bedenklichlle. Und wie mit einem Blitz
beleuchtete die unerhört fcharfe, fachlich nicht gerechtfertigte Sprache
des amerikanifchen Ultimatums an Tito wegen des Abfchuffes zweier
USA.-Flugzeuge durch jugoflawifche Truppen die Lage im
„europäifchen Wetterwinkel": es geht einfach um eine Machtprobe, bei der
zunächft einmal abgetaftet werden foil, wieweit man die hinter
Jugoflawien vermutete Sowjetunion einfchüditern kann, ohne allzuviel
riskieren zu muffen. Den Sack fchlägt man und den Efel meint man!
Dabei fcheint jetzt Amerika die Führung übernommen zu haben; ja
man fpricht fogar von einer „neuen Außenpolitik", die in Wafhington
befchloffen worden fei und mit der Demütigung Jugoflawiens ihren
erften Triumph errungen habe.

Anderfeits flößt auch Rußland ganz planmäßig gegen weftalliierte,
namentlich britifche, Machtftellungen vor, indem es aus feinem
Gefängnis im Schwarzen Meer durch die Meerengen ins Mittelmeer
hinausdrängt, den bulgarifchen Anfpruch auf einen Ausgang ins Ae-
gäifche Meer unterftützt und die „Provokationen" der von England
gehaltenen reaktionären griechifchen Regierung vor den Sicherheitsrat
bringen ließ. Der Kampf ums Mittelmeer, das Großbritannien als

[ein Meer betrachtet, und an dem auch die Vereinigten Staaten durch
Flottenkundgebungen ihr lebhaftes Intereffe bekunden, fcheint damit
in aller Form eröffnet. Und wie hier, fo ertönen auch fonft überall
auf dem Balkan und im Donauraum, in Trieft wie in Siebenbürgen, in
Mazedonien wie im Epirus, die alten, wohlbekannten Lofungsworte
der nationalen Machtpolitik: ftrategifche Grenzen, Flottenftütz-
punkte, Befreiung der unerlöften Brüder ufw. Vom Willen zu einer
übernationalen Rechtsordnung, zu kollektiver Friedenswahrung, auf
deren Boden alle Fragen nationaler Sicherheit und Freiheit die natür-
lichfte Löfung fänden, keine Spur!

Und erft recht ift der Machtkampf in Afien entbrannt. Vom
Suezkanal über Paläftina und die Türkei, durch Iran und Irak hinein nach
Indien und Indonefien und weiter nach China und Japan —
allenthalben ein einziges, riefiges Ringen um Macht und Profit, wobei fleh
der Gegenfatz Sowjetunion — Weftalliierte immer weiter und
gefährlicher zufpitzt.

Um die In diefen Zufammenhang gehören auch die amerikani-
Atombombe fehen Verfuche mit der Atombombe bei Bikini, im

Stillen Ozean. Der militärifche Zweck diefer Verfuche

mag zweifelhaft fein, und ihre wirklichen technifchen Ergebniffe werden

wohl der Welt für immer unbekannt bleiben; um fo klarer war
dafür ihr politifcher Zweck und ihre internationale Wirkung: man
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brauchte in jenen Tagen nur die öffentliche Meinung Amerikas zu
beobachten, und man war fchon im Bild, was da gefpielt wurde, und auf
wen Bikini gemünzt war. Ein großer und hoffentlich wachsender Teil
des amerikanifchen Volkes ill fidi zwar der unheimlichen Verantwortung

wohl bewußt, die der Befitz der Atombombe auf die Vereinigten
Staaten legt. Ausdruck diefes Bewußtfeins ift der unter dem Namen
Baruch-Bericht bekannt gewordene Vorfchlag der Regierung der
Vereinigten Staaten, eine internationale Atomkraftbehörde einzufetzen,
die die ausfchließliche Aufficht über Erzeugung, Entwicklung und
Anwendung von Atomkraft ausüben und den Gebrauch von Atombomben,

ebenfo wie anderer Maffenvernichtungswaffen — Bakterien,
Gafe, elektrifche Wolken u. drgl. — im Krieg verbieten würde, wobei
die fünf im Sicherheitsrat vertretenen Großmächte gegenüber der
Atomkraftbehörde auf ihr Vetorecht zu verzichten hätten.

Ein großer, rettender Gedanke, der feinen Urhebern alle Ehre
macht. Nur — feiner Verwirklichung ftellen fich ernfte Schwierigkeiten

in den Weg. Amerika will fich nämlich das Recht vorbehalten,
das Geheimnis der Atombombe erft dann der internationalen Behörde
auszuliefern, wenn ihm „angemeffene internationale Sicherheiten
gegen den Mißbrauch folcher Mitteilungen" geboten feien. Bis dahin
alfo — und fie können diefen Zeitpunkt hinausfchieben, folange fie
wollen — gedenken die Vereinigten Staaten weiter Atombomben
herzuftellen, und das heißt, daß alle Verhandlungen über die Atomkontrolle

unter dem Druck und der Drohung des amerikanifchen
Atommonopols ftünden, daß das tödliche internationale Mißtrauen
fortdauern und der Wettlauf um den Befitz des Atomgeheimniffes weitergehen

würde... bis auch Rußland dahinter gekommen wäre. Die
Sowjetunion weigerte fich jedenfalls, auf die felbftändige Fortfetzung
ihrer Atomforfchungen zu verzichten und einer internationalen
Behörde Einblick darein zu geftatten, folange Amerika das
Atombombenmonopol habe. Ihr Gegenvorfchlag war, die Vereinigten Staaten
follten von fich aus fofort auf die Herftellung und den Gebrauch von
Atombomben verzichten, worauf dann die Verwendung von Atombomben

auf dem Konkordatsweg, alfo nur geflützt auf nationale
Gefetzgebung, verboten und die Ausführung des Verbots vom Sicherheitsrat
überwacht werden folle, gegen deffen Befchlüffe wie üblich das Veto
eingelegt werden könne.

Diefer letzte Punkt des ruffifchen Vorfchlags ill natürlich widerfinnig

und wird auch der Lage Amerikas nicht gerecht, dem man nicht
zumuten kann, auf feinen Vorfprung in der Atombombenherftellung
zu verzichten, ohne ihm unbedingte, durch kein Veto bedrohte Sicherheit

gegen einen Angriff zu bieten. Aber die Haltung der Sowjetunion
entfpricht eben ganz ihrer Ueberzeugung, einer feindfeligen kapitaliftifchen

Welt gegenüberzuftehen, die nur auf ihren Untergang finne,
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weshalb fie jederzeit die Möglichkeit haben muffe, einen gegen ihre
Intereffen gerichteten Befchluß der übrigen Staaten zu verhindern. Die
Aechtung des Atomkrieges, ja des Krieges überhaupt, die Monopolisierung

der neuen Vernichtungswaffen, ja aller Waffen und Kriegs-
rüftungen, durch eine fouveräne Weltobrigkeit wird darum erft möglich

werden, wenn das tiefe Mißtrauen, das jetzt zwifchen Oft und
Well herrfcht, und die damit verbundene gegenfeitige Furcht
überwunden fein wird. Wie es eine der hellfichtigften amerikanifchen
Zeitfchriften einmal ausgedrückt hat: „Die ruffifche Unnachgiebigkeit ill
in erfter Linie auf Furcht gegründet — die Furcht, die Kapitaliften
anderer Länder wollten ihr gemeinwirtfchaftliches Experiment
zerftören. Die amerikanifche Unnachgiebigkeit ift ebenfalls auf Furcht
gegründet — in erfter Linie die Furcht der Nutznießer unferes
gegenwärtigen Gefellfchaftsfyftems, die befondere Vorteile, die fle darin
genießen, würden ihnen entriffen werden." („New Republic",
24. Juni 1946.)

Rußlands Verweilen wir aber doch noch etwas länger bei der fo
Recht lebhaft umstrittenen und fo feiten gerecht gewürdigten

weltpolitifchen Haltung Rußlands. Im Hintergrunde des
Denkens der Männer, die die Sowjetunion leiten, fteht immer der
Glaube: Kapitalismus ift Krieg, Kommunismus ift Friede. Die ruffifche

Politik faßt nicht nur die Möglichkeit, fondern fogar die
Wahrfcheinlichkeit, wenn nicht die Gewißheit eines neuen Krieges ins
Auge, der aus der kapitaliftifchen Weltunordnung hervorbrechen
werde, eines Krieges, der dann unvermeidlicherweife gegen die
einzige fozialiftifche Großmacht der Welt gerichtet fein werde. Aus
diefem Glauben folgt ein doppeltes Streben: r. den Herrfchaftsbereich
des Kapitalismus und Imperialismus möglichft zu verengern und
denjenigen des Kommunismus entfprechend zu erweitern; 2. die
Sowjetunion für den Fall eines neuen Krieges fo ftark und fo
unangreifbar wie nur möglich zu machen und ihr die beften Ausgangs-
ftellungen in jeder Beziehung zu fichern.

Beide Ziele verfolgt die ruffifche Politik mit derjenigen Folgerichtigkeit

und Unduldfamkeit, die dem Wefen des Kommunismus als
einer totalitären Gefellfchaftslehre und vielleicht auch dem ruffifchen
Charakter, ganz beftimmt aber den bisherigen Erfahrungen der
Sowjetunion mit der Außenwelt entfpricht, von den Interventionskriegen

der zwanziger Jahre bis zum Münchner Abkommen und zum
britifchen Angriffsplan gegen Rußland von 1940. Nicht gefagt aber,
ja ganz unwahrfcheinlich ill es, daß aus den angegebenen Zielen der
Sowjetpolitik die Abficht eines Angriffskrieges folge, wie dies z. B.
William C. Bullitt, der frühere amerikanifche Botfchafter in Moskau,
neuerdings in feinem Buche „The Great Globe itfelf" und die ganze
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populäre Propaganda, die gegen Rußland getrieben wird, annimmt.
Abgefehen davon, daß die aus taufend Wunden blutende Sowjetunion,
die im Kriege gegen Hitler furchtbarere Verlufte und Zerflörungen
erlitten hat als fämtliche übrigen Alliierten zufammen, auf abfehbare
Zeit einen Krieg gar nicht führen könnte, gehen die Leiter der
Sowjetpolitik nur einfach von der Vorftellung aus, daß die im
Kapitalismus wirkenden Kriegskräfte einmal explodieren könnten, ja
vermutlich explodieren würden, und daß dann die Sowjetunion zu einem
letzten Entfcheidungskampf auf Tod und Leben gezwungen wäre.
Und darin haben fle ein ganzes Stück recht.

Im Kapitalismus liegen tatfächlich ftärkfte Kriegskräfte. Die
kapitaliftifche Wirtfchaft fteht angefichts ihrer chronifdien Abfatznot
unter dem dauernden Zwang, immer neue Warenmärkte, Rohftoff-
quellen und Kapitalanlagegebiete zu erobern, und das fchafft ohne
jeden Zweifel gefährlichfle Möglichkeiten für Völkerkonflikte. Eine neue
akute Wirtfchaftskrife — und wer ill fo vermeffen, den Ausbruch
einer folchen als ausgefchloffen zu erklären? — könnte recht wohl
wiederum einen kriegstreiberifchen Fafchismus obenauf bringen und
das Induftrie- und Finanzkapital in fchwere Verfuchung führen, wie
in den dreißiger Jahren Verwertung und Gewinn in uferlofer
Rüftungsproduktion zu fuchen, um „die Krife mit Kanonen aus der
Welt zu fchießen" — mit Kanonen, die natürlich zuerft gegen die
Sowjetunion losgehen würden.

Bullitt rechnet den Amerikanern fchon heute vor, die Sowjetunion
werde in 30 Jahren wahrfcheinlich 100 Millionen Einwohner mehr
zählen als die Vereinigten Staaten und im Jahr 1970 fall 37
Millionen kriegsfähige Männer haben gegen nur 5,7 Millionen, die dann
Großbritannien und 4,8 Millionen, die Frankreich haben werde. Der
Gedanke eines Präventivkrieges gegen Rußland muß fich ja da dem
Durchfchnittslefer von Bullitts Buch geradezu aufdrängen, und der
Verfaffer will diefe Suggeftion ganz ficher auch vermitteln, fo wenn
er etwa bemerkt, es fei keineswegs gefagt, daß man die Atombombe
nicht benützen dürfe, um der ruffifchen Ausdehnungspolitik Halt zu
gebieten; einen Verbrecher rechtzeitig unfchädlich zu machen, fei nicht
unmoralifeh. Und wer in den letzten Monaten die amerikanifche
Tages- und Zeitfchriftenliteratur las, wer in den verfchiedenften Teilen
der Union herumhörte und nicht nur auf die „Volksftimme", fondern
auch auf die Aeußerungen und die ganze Gefinnung von Zeitungsleuten,'

Gefchäftsmännern und Politikern acht gab, der weiß zur
Genüge, wie ftark man fich in den Vereinigten Staaten bereits mit dem
Gedanken eines Krieges gegen Rußland vertraut gemacht hat. Ift da
die Sowjetunion nicht weithin im Recht, wenn fie an die Unvermeidlichkeit

eines bewaffneten Zufammenftoßes mit der bürgerlich-kapitaliftifchen
Welt zu glauben geneigt ill und fich darauf beizeiten einrichtet?
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Rußlands Und doch ill diefer Glaube im letzten Grunde falfch. Er
Unrecht ift Aberglaube, Schickfalsglaube, Unterwerfung unter ein

vermeintlich unerbittliches Verhängnis, beruhend teils
auf jenem Fatalismus, zu dem öftliches Denken fo ftark hinneigt, teils
und befonders auf einem marxiftifchen Dogmatismus, der die Ge-
fchichte von ehernen, felblttätig wirkenden materiellen Gefetzen und
Kräften beherrfcht fein läßt, die menfchliches Wollen nicht
aufzuheben, nur zu erkennen und zu benützen vermöge.

Richtig — bloß menfchliches Wollen vermag zuletzt nichts gegen
gefellfchaftliche und andere objektive „Gefetze". Aber ill nicht der
Menfch im Bunde mit den Gefetzen und Kräften der geiftig-fittlichen
Welt auch den dämonifchen Scheinmächten, insbefondere dem Zwang
eines fich automatifch erfüllenden wirtfchaftlich-politifchen Kriegsver-
hängniffes, überlegen? Und hat ihr Pfeudomarxismus die Beherrfcher
der Sowjetunion nicht fchon einmal in folgenfchwerer Weife irregeführt?

Ich habe hier feinerzeit*) darauf hingewiefen, wie ftark das

Dogma von der gleichmäßigen Schlechtigkeit der bürgerlichen Regie-
rungsfyfteme — früher fprach man wohl von der „einen reaktionären

Maffe", die dem fozialiftifchen Proletariat gegenüberftehe —
an der Ueberzeugung Stalins beteiligt war, die Weftmächte würden
fich über kurz oder lang mit Hitler zum Kreuzzug gegen Rußland
verbünden, und es komme nun alles darauf an, wenigftens den einen,
den nächflftehenden und bedrohlichften der zukünftigen Kriegsgegner
vorläufig zu neutralisieren und fich inzwifchen die beften Ausgangs-
ftellungen für die bevorftehende kriegerifche Auseinanderfetzung zu
fchaffen. Das war, wie heute auch Kommuniften erkennen, ein
verhängnisvoller Irrtum, der Rußland und die Welt entfetzlich teuer zu
ftehen gekommen ift. Soll er jetzt mit ficher noch ungleich
furchtbareren Wirkungen wiederholt werden?

Die Erfahrung könnte die Sowjetpolitiker inzwifchen gelehrt
haben — und eine verftändig gehandhabte marxiftifche Methode würde
es ihnen beftätigen —, daß die bürgerlich-kapitaliftifche Welt alles nur
keine gefchloffene Einheit ift, fich vielmehr in die gegenfätzlichlten
Kulturkreife und Wirtfchaftsgruppen auffpaltet, daß fich diefe ver-
fchiedenartigen Beftandteile in fehr ungleichen Entwicklungsftadien
befinden, und daß die Entwicklung im einen Lande zudem ganz und
gar nicht diefelben, „gefetzmäßig" aufeinanderfolgenden Abfchnitte
durchläuft wie im andern. Kurz, man könnte, wenn man ohne dogma-
tifche Scheuklappen in die Welt hineinfieht, in Rußland bemerkt
haben, daß die außerfowjetifche Welt keineswegs ein einheitliches Intereffe

an der Zerftörung des kommuniftifchen Staates hat, und daß
Rußland durchaus die Möglichkeit befitzt, mit den weltlichen Staaten

*) Vgl. das Märzheft der „Neuen Wege".
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friedlich zufammenzuleben und feine Sonderart zu entfalten, ohne
eine gewaltfame Unterbrechung feines Wachstums befürchten zu muffen.

Es wäre für die Sowjetunion gewiß keine leichte, aber dennoch
eine dankbare Aufgabe, die fortfchrittlichen, demokratifchen und
fozialiftifchen Kräfte in den weltlichen Ländern zu benützen, um die
Wiederkehr einer weltweiten Wirtfchaftskrife durch internationale
Planwirtfchaft zu verhindern oder wenigftens deren Schärfe zu
mildern, falls fie doch eintreten follte, und eine Völkerrechtsordnung
aufzubauen, die mit der Ausfchaltung der Kriegsgefahr auch die Exiftenz
der Sowjetunion unbedingt ficherzuftellen vermöchte.

Politik des Daß es folche Kräfte, und fehr ftärke, im Welten-
guten Willens tatfächlich gibt, kann nur Blindheit oder Uebelwol-

len leugnen. Sie find in Europa am Werk, namentlich
in den demokratifchen und fozialiftifchen Bewegungen. Und fie find
auch in Amerika vorhanden, deffen Volk auch durch die abfcheu-
lichfle Hetze niemals für einen Präventiv- oder Angriffskrieg gegen
die Sowjetunion zu gewinnen wäre. Ein wohlbekannter amerikanifcher
Journalift, Paul Scott Mowrer, drückt zweifellos die Meinung der
großen Mehrzahl feiner Landsleute aus, wenn er in einem offenen
Brief an den Ruffen „Iwan", den ich z. B. im „Oregon Sunday Journal",

einem Wochenblatt des Weftens, gefunden habe, fchreibt:

„Wir Amerikaner haben unfere eigene Lebensform. Bei all ihren Nachteilen
glauben wir, fie fei der euren überlegen. Aber wir anerkennen euer Recht, eure
heimifchen Angelegenheiten zu ordnen, wie es euch paßt, und wir begehren nichts
Befferes, als mit euch in auswärtigen Angelegenheiten verständnisvoll und freundlich

zufammenzuarbeiten.
Wir haben alles getan, was wir wußten, um eure Regierung davon zu

überzeugen. Es fcheint uns aber, als hätten wir dafür nichts empfangen als nur Körbe.
Eure Regierung hat gegenüber Amerika und den Amerikanern konfequent eine
feindfelige und argwöhnifche Haltung eingenommen, die nach unferem Empfinden
unverdient ift und die uns kränkt."

Daß Amerika alles getan habe, um Rußland von feinen freund-
fchaftlichen Abfichten zu überzeugen, ift zwar handgreiflicher Unfinn;
die amerikanifche Haltung in der Atombombenfrage — um nur das

zu erwähnen und das beftändige Auftrumpfen mit der militärifchen
Ueberlegenheit der Vereinigten Staaten ift wirklich nicht dazu angetan,

die Ruffen von ihrem Argwohn zu befreien. Aber Mowrer und
die fo denken wie er meinen es trotzdem ganz ehrlich, und an der
Sowjetuion wäre es, den vielen guten Willen, der ihr aus dem
amerikanifchen Volk entgegenkommt, nutzbar zu machen, um jeden
Gedanken an einen Krieg zwifchen den beiden Reichen von vornherein
als unverantwortliche und verbrecherifche Tollheit erfcheinen zu
laffen.
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Eine folche Haltung auf ruffifcher Seite fetzt freilich eine politifche
Theorie und Praxis, eine Welt- und Lebensauffaffung voraus, wie fie
in der Sowjetunion von heute noch nicht herrfcht, einen weitherzigen,
menfchlichen und freiheitlichen Sozialismus, wie er nun einmal dem
modernen Kommunismus fremd ift, eine antimilitariftifche und
pazififtifche, alle nationale Souveränität der internationalen Solidarität
unterordnende Gefinnung, wie fie allein eines Staatswefens würdig
ift, deffen Führer fich auf den fozialiftifchen Internationalismus
berufen. Und darum bleibt eine Wandlung fowjetruffifchen Denkens
und Wollens, die in die Tiefe geht und aus der Tiefe kommt, eine
Grundbedingung aller dauerhaften Verftändigung von Oft und Weft.
Ich habe das fchon mehr als einmal und, wie ich glaubte, fehr deutlich
ausgefprochen; aber man muß es fcheints immer wieder fagen, um
Mißverftändniffe zu befeitigen — wenn fie befeitigt werden können

Mit der gleichen, vielleicht langweiligen Hartnäckigkeit muß freilich

auch die andere, in meinen Augen ebenfo grundlegende Wahrheit
wiederholt werden, daß die außerruffifche Welt, vorab die
Weftmächte, von der Sowjetunion eine gutwillige Zufammenarbeit und
eine Schwenkung zur Politik der kollektiven Sicherheit hin nur dann
erwarten können, wenn fie felbft mit der Politik nationaler Macht-
ficherung und kapitaliftifch-imperialiftifchen Konkurrenzkampfes
radikal brechen. Und die „weftliche Demokratie" wird in der Sowjetunion

nur dann ernft genommen werden, wenn fie fidi von ihrer
Verfälfchung und Aushöhlung durch den Kapitalismus befreit und als

fozialiftifche Demokratie neue, erobernde Lebenskraft gewinnt. Wie
es in diefer Beziehung heute tatfächlich fteht, wollen wir durch einen
Rundblick über das Gewoge des politifchen Weltringens fummarifch
feftzuftellen verfuchen.

Der Kampf um Der gefährlichfte Konfliktsherd liegt zur Zeit, und
Vorderasien wahrfcheinlich auf lange hinaus, in Afien und

im angrenzenden Nordafrika. Hier haben
Großbritannien und die Vereinigten Staaten ihr wichtigfies Intereffenge-
biet, und von hier aus, zunächft namentlich vom nahen und mittleren
Often aus, verfchärfen fich die Gegenfätze zwifchen den angelfächfifchen

Mächten und der Sowjetunion am bedrohlichllen.
Das britifche Intereffe an Vorderafien ift ein doppeltes. England

braucht — im Zuftande der internationalen Anarchie — die Land-
brücke nach Indien und Oftafien als unentbehrliches Glied feines
Reichsverteidigungsfyftems. Und die Kapitalanlagen feiner Induftrie-
und Finanzfchicht, zum Teil aber auch wirtfchaftliche Bedürfniffe des

Gefamtreiches, erheifchen die Erhaltung des ftatus quo, die Verhinderung

nationaler und fozialer Umwälzungen und jedenfalls die
Fernhaltung fowjetruffifchen Einfluffes auf diefe Gebiete.
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Nun ift aber der vordere Orient — wie das übrige Afien — in
ftärkfler Gärung, ja in einer eigentlichen Revolution begriffen. Und
zwar tritt neben die nationale immer kräftiger eine foziale
Freiheitsbewegung, die täglich mehr an Boden gewinnt. Die großenteils in
Elend, Schmutz und Krankheit verkommenden Volksmaffen beginnen
fich wirtfchaftlich und politifch zu organifieren; die revolutionären
Parteien und die Gewerkfchaften finden einen Zulauf, wie er in diefen
Ländern bislang völlig unbekannt war. Ein Beifpiel für viele: „In
Irak", fo berichtet John Kimche in „Servir" aus eigener Anfchauung,
„entwickelt fleh der Kommunismus reißend. Man findet dort fchon
vier kommuniftifche Tageszeitungen und ein kurdifches Kommuni-
ftenblatt" und die Partei holt fleh ihre Anhänger befonders unter den
Eifenbahnern, den Lehrern, den Beamten und fogar in der Armee, in
der zahlreiche Offiziere, die feinerzeit bei der Revolte von Rachid Ali
im Jahr 1941 (gegen die Engländer) mitmachten, heute die kommuniftifche

Oppofition gegen den Regenten und feine Regierung
unterftützen."

Der ganze mittlere Often, fo fährt Kimche fort, wie er von den
Engländern nach 1920 gefchaffen worden, werde innert kurzem zufam-
menbrechen. Alle fortfchrittlichen Kräfte blickten nach der Sowjetunion
aus als der mächtigften Helferin in ihrem Befreiungskampf. England
aber beharre darauf, in den radikalen Volksbewegungen feinen
Feind zu fehen und fich auf die reaktionäre arabifche Herrenklaffe
zu ftützen, auf die Vertreter der einheimifchen Grundbefitz- und
Finanzintereffen, die ihrerfeits nach Großbritannien ausblickten, als
dem zuverläffigften Verbündeten in ihrem Kampf gegen den fozialen
Umfturz. Vor und während dem Krieg fuchte England — erfolglos,
wie man weiß — durch „nationale" Zugeftändniffe und fchließlich
durch die völlige Preisgabe feiner judenfreundlichen Paläftinapolitik
dieLoyalität der arabifchen Oberfchicht für den Kampf gegen die
Achfe zu erkaufen. Nach dem Krieg ift der große Feind die Sowjetunion

geworden, die nach den Warmwafferhäfen und den Oelfel-
dern des mittleren Oftens hindrängt. „Ein Block arabifcher Staaten,
der mit Großbritannien durch Konzeffionen, Gunfterweife und eine
wohlbegründete Furcht vor dem Kommunismus verbunden wäre,
fcheint dem landläufigen Kolonialdenken das bestmögliche Bollwerk
gegen ein ruffifches Vordringen zu fein. Diefe Hoffnungen würden
aber durch ein Anwachfen der jüdifchen Stärke in Paläftina vereitelt
werden. Denn die Tatkraft und das foziale Fortfchrittsprogramm
der Juden bedrohen viel unmittelbarer als Rußland den kaftenmäßi-
gen Feudalismus der mohammedanifehen Welt, aus dem die arabifche
Herrenklaffe ihren Reichtum und ihre Macht zieht." (Freda Kirch-
wey in der Neuyorker „Nation".) Darum die Intereffengemeinfchaft
zwifchen britifchem Kolonialbeamtentum und Kolonialmilitär einer-
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feits und arabifcher Oberfchicht anderfeits; „der Himmel weiß",
feufzt Freda Kirchwey, „er (der britifche Kolonialbeamte) wünfcht
foziale Veränderungen fo wenig wie der Araber; er wünfcht das alte
Syftem und Leute an der Spitze, mit denen fleh auch ein ordentlicher
Kuhhandel abfchließen läßt."

Palästina Auf diefem Hintergrund muß man die jüngfte Entwick¬
lung in Paläftina fehen. Die jüdifchen Gewalttätigkeiten

follen hier nicht befchönigt werden; fie find unwürdig und fchaden
der Sache des jüdifchen Volkes ungemein. Aber wenn heute Paläftina
am Rand eines offenen Krieges fleht, fo find daran nicht in erfter
Linie die Juden fchuld, ihr zunehmender Nationalismus, ihre auffällig

unzulängliche politifche Führung und ihre langjährige
verachtungsvolle Weigerung, fich mit den Arabern zu verständigen, die fle
freilich an Starrfinn und Rückfichtslofigkeit womöglich noch
übertreffen. Die Hauptverantwortung trifft ohne Zweifel die Engländer,
insbefondere die Labourregierung, die viel zu Jange die Dinge gehen
ließ, wie fie wollten, und fchließlich ihre in der Oppofitionsftellung
vertretene Politik der freien jüdifchen Einwanderung nach Paläftina
fchmählich verleugnete. Die Verteidigung der neuen Labourpolitik
durch Bevin am Parteitag in Bournemouth und ihre Gutheißung
durch die große Mehrheit der Delegierten war eine befonders
bemühende Sache.

Wie der fo gründlich verfahrene Wagen der britifchen — und
amerikanifchen — Paläftinapolitik ins rechte Gleis gebracht werden
foil, ift allerdings fchwer zu fagen. Ein Judenftaat in einem Lande,
deffen Bevölkerung zu zwei Dritteln arabifch ift, ift vorerft nur als
Diktatur denkbar. Ein jüdifch-arabifcher Gemeinfchaftsflaat aber ill
angefichts des tödlichen Haffes, den beide Nationen gegeneinander
empfinden, eine Utopie. Weder Juden noch Araber haben bis jetzt
anders denn als Untertanen einer autoritär regierenden Mandatmacht
zufammenleben können. So fcheint fidi, mit wichtigen Aenderungen
freilich, namentlich unter weitherzigerer Zulaffung der jüdifchen
Einwanderung, der Teilungsplan als vorläufig einzig brauchbare
Löfung aufzudrängen. Als vorläufige Löfung! Denn das kleine
Paläftina ift eben doch geographifch und wirtfchaftlich eine Einheit, und
das Ziel muß fein, es auch politifch als Einheit zu konstituieren, wenn
Juden und Araber einigermaßen gelernt haben werden, fich felbft zu
regieren, und zur Einficht gekommen find, daß fie einander wohl
oder übel brauchen. Vielleicht könnte diefe Schule der Selbftregierung
und Verträglichkeit auch in einem gemeinfamen Staat durchlaufen
werden, der beiden Nationen in ihren gefonderten Landesteilen
weitgehende Selbflverwaltungsrechte gäbe; nur fcheinen die Schwierigkeiten

einer Zufammenarbeit von Juden und Arabern in gemeinfamen
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Zentralbehörden vorerft fo groß, daß die völlige Trennung wohl doch
das kleinere Uebel darfteilte.

Eine Dauerlöfung der Paläftinafrage wird auf alle Fälle nur
gefunden werden können, wenn fich Juden und Araber über die Köpfe
der arabifchen Herrenfchicht wie des britifchen Kolonialbeamtentums
hinweg als Völker die Hand reichen. Eine großzügige wirtfchaftliche
Neugeftaltung des ganzen vorderen Orients — ich habe fchon
wiederholt darauf hingewiefen — ill dafür unerläßlich. In ihrem Rahmen

könnten Paläftina und Transjordanien Millionen von Juden eine
Heimftätte bieten, könnten in Irak-Mefopotamien mehr Menfchen
angefiedelt werden, als dort in alten Zeiten lebten (17 bis 25 Millionen)
und vermöchte Paläftina, wie Dr. Lowdermilk in feinem Paläftina-
buch*) fchreibt, „als Beifpiel, Beweis und Hebel dienen, der den

ganzen nahen Often aus feinem jetzigen troftlofen Zuftand heraus- und
zu einem würdigen Platz in einer freien Welt hinaufheben wird".

Aegypten und Die britifchen Schwierigkeiten in Paläftina haben
Persien auch die Aegypter wieder zu größerer Unnach¬

giebigkeit veranlaßt, fo daß die Verhandlungen
über die Räumung Aegyptens durch Großbritannien, die auf gutem
Wege zu fein fchienen, „endgültig gefcheitert" fein follen. Die
Aegypter beftehen auf der fofortigen Zurückziehung der britifchen
Truppen und haben auch keine Luft, auf Grund einer Militärallianz
den Engländern die Kaftanien aus dem Feuer zu holen, wenn es im
mittleren Often zu einem Zufammenftoß mit Rußland kommen
follte; darüber hinaus verlangen fie die Einverleibung des Sudans, der
jetzt von Aegypten und Großbritannien gemeinfam verwaltet wird.
Bei der leidenfchaftlich nationaliftifchen und britenfeindlichen Haltung

aller ägyptifchen Parteien — ich habe vor kurzem im Verkehr
mit ägyptifchen Politikern Gelegenheit gehabt, ihre Denkweife etwas
näher kennen zu lernen — ill fchwer abzufehen, wie da auf
gütlichem Wege eine dauerhafte Verftändigung möglich fein foil.

Perfien ill für den Augenblick etwas in den Hintergrund der
Weltbühne getreten, doch geht dort der Kampf um die nationale
und foziale Befreiung einerfeits, die Auseinanderfetzung zwifchen der
Sowjetunion und Großbritannien-Amerika anderfeits mit aller Zähigkeit

weiter. Die Anfang Auguft erfolgte Entfendung britifch-indifcher
Truppen nach Basra, in Südirak, die „dem Schutz indifchen, britifchen
und arabifchen Lebens fowie indifchen und britifchen Eigentums"
dienen follte, war ein Gegenzug gegen die Aufnahme von vier der
Tudeh-Partei angehörenden Miniftern in die Regierung Ghavam und
ganz allgemein gegen „die Umtriebe der Tudehpartei in Perfien, die

*) Paleftine, land of promife, von Walter Clay Lowdermilk.
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kommuniftifchen Charakter hat und ihre Instruktionen aus Moskau
empfängt, und die begann, auch in Südperfien unter dem indifchen
und arabifchen Perfonal der Oelfelder**) ihre Agitation zu entfalten",
wie die „Neue Zürcher Zeitung" fo fchön fagt. Wobei fle nur zu
bemerken vergißt, daß Moskau und der Kommunismus für die perfifchen,
indifchen, arabifchen ufw. Unterfchichten nichts als Hilfskräfte find in
dem Kampf, den fie für ihre politfche und foziale Befreiung gegen ihre
mit Großbritannien und den Vereinigten Staaten kollaborierenden
Oberklaffen zu führen haben. Es mag fein, wie der Labourabgeordnete
und Journalift Michael Foot im „Daily Herald" fchreibt, daß der
Engländer, den die Orientalen kennen, „eine Karikatur ill". Aber er
fügt felbft bei, daß die fozialen Kämpfe, die nicht nur Perfien, fondern
den ganzen mittleren Often erfchüttern, nicht ernft genug genommen
werden könnten. „Das Erbe einer furchtbaren Vergangenheit laftet
fchwer auf uns. Und vielleicht die größte Frage der heutigen
Weltpolitik ill die, ob es uns gelingt, uns von diefem Erbe loszumachen und
das Bild eines neuen England zu zeigen — folang es nodi Zeit ift."

Indien In Indien ift dies der Labourregierung in hohem Grade tat¬
fächlich gelungen. Indien wird frei werden — foviel fteht

feft. Und das ift ein gewaltiges, ein weltgefchichtliches Ereignis, deffen
Bedeutung durch die unendlichen Qualen, unter denen die Geburt der
indifchen Nation vor fidi geht, nicht verringert, eher erhöht wird.

Die dreimonatigen Verhandlungen, die die britifche Regierungsdelegation

mit den Führern der indifchen Parteien pflog, hatten ein
doppeltes Ziel: einen langfriftigen Plan für die Schaffung einer
indifchen Verfaffung auszuarbeiten, auf den fich die beiden Hauptparteien,
der Kongreß und die Moslemliga, einigen könnten, und für die
Uebergangszeit, während der die verfaffunggebende Verfammlung dem Land
feine endgültige Form zu geben hätte, eine vorläufige indifche
Nationalregierung unter dem britifchen Vizekönig zu bilden. Der lang-
friflige Plan fand nach mancherlei Zwifchenfällen die Zuftimmung
beider Parteien, wenn auch mit Harken Vorbehalten; die verfaffung-
gebende Verfammlung wurde im Einvernehmen zwifchen Hindus und
Mohammedanern friedlich gewählt; die Uebergangsregierung fchien
ohne Schwierigkeiten gebildet werden zu können — da nahm der
Leiter der Moslemliga, Jinnah, eine unglückliche Erklärung Nehrus,
des Führers der Kongreßpartei, zum Anlaß (oder Vorwand), um dem

ganzen Verftändigungswerk in letzter Stunde den Krieg anzufagen,
die Beteiligung der Mohammedaner am Parlament und an der
Regierung zu verweigern und feine Anhänger zur „direkten Aktion"

**) Die anglo-iranifchen Oelquellen und die Raffinerien von Adaban
gehören zu den reichsten Petrolgebieten und den größten britifchen Induftrieunter-
nehmungen der Welt.
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aufzurufen, mit dem bekannten Erfolg, daß in den Städten Bengalens
blutige Unruhen ausbrachen, die Indien bis nahe an den Bürgerkrieg
heranführten.

Das große Ziel der Mohammedaner, die eben wirtfchaftlich gegenüber

den Hindus im Rückftande find, ift, wie man weiß, die Errichtung
eines eigenen Staatswefens („Pakiftan"), in dem fie vor Majorifierung
durch die Hindus gefichert wären. Aber es ift fchwer zu glauben, daß
der gewalttätige Widerstand, den die Moslemliga nunmehr gegen die
Schaffung eines allindifchen Gemeinfdiaftsflaates entfeffelt hat, fie
diefem Ziele näherzubringen geeignet fei. Das Befte, was fie von der
Kongreßpartei erwarten kann, ift ein Entgegenkommen in der Richtung,

daß die überwiegend mohammedanifchen Provinzen, befonders
die nordweft-indifchen, die eine gewiffe natürliche Einheit bilden,
weitgehende Selbstverwaltung bekommen — aber nur im Rahmen des

Einheitsilaates, den die Hindus unter keinen Umftänden preiszugeben
bereit find. Das Problem des Ausgleiches von Zentralismus und
Föderalismus, ein Hauptproblem unferer Zeit, ftellt fich auch hier.

Inzwifchen ift unter Nehrus Vorfitz die Uebergangsregierung doch
gebildet worden, der auch ligafreie Mohammedaner angehören, und
der Tag rückt näher, da die Engländer Indien, das bisherige Herzftück
ihres Reiches, endgültig räumen werden — militärifch und politifch
wenigftens. Denn daß die wirtfchafllichen Bindungen Indiens an das
alte Mutterland auf abfehbare Zeit trotzdem weiter beftehen werden,
darüber braucht man fleh nicht zu täufchen; das junge kapitaliftifche
Bürgertum Indiens, das im wefentlichen hinter der Kongreßpartei
fteht, wird dabei ebenfo auf feine Rechnung kommen wie die alte
indifche Feudalklaffe und das britifche Induftrie- und Finanzkapital.
Und was vor Jahren einmal H. N. Brailsford von den britifchen
Dominien fagte, das dürfte heute im Kern auch von einem „unabhängigen"

Indien gelten:

„Weder der fchwache Anftrich von reformiftifchem Sozialismus, der das Denken

der auftralifchen Labourpartei färbt, noch der Afrikander-Nationalismus der
Holländifch-Briten tut dem normalen Funktionieren der kapitaliftifchen Demokratie

ernstlichen Eintrag. Hier wie zu Haufe find die Befitzverhältniffe das
Entfcheidende. Aber in den Dominien bemüht fidi die örtliche Befitzerklaffe, in und
audi außer der Regierung, nicht ausfchließlich kraft ihres eigenen Einfluffes als
Unternehmer, Bankiers und Zeitungsbefitzer zu regieren; fie ift auch Gefchäfts-
führerin und Sachwalterin des wirklichen Eigentümers an der Themfe, der das

Kapital für ihre Bergwerke, Bewäfferungsanlagen, Hypothekartrufts und öffentlichen

Anleihen liefert. Auf die Wirkfamkeit diefes finanziellen Bandes rechnete
vermutlich die britifche Herrenklaffe mit ihrer üblichen fchweigfamen, inftinkt-
mäßigen Scharffichtigkeit, als fie mit etwelchem Mißtrauen den befiegten
Burenrepubliken im Rahmen der Dominionverfaffung Selbftregierung gewährte. Schulden
find die unfichtbare Klammer um das Empire herum."

Wobei die Schulden auch in Neuyork aufgenommen werden können,
nicht bloß in London.
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Indonesien und Der Platz verbietet es mir, heute mit mehr als

Ostasien einem einzigen Wort auf die Lage in Indonefien,
Indochina, China und Japan einzutreten. Darum

nur das eine: Auch in diefem Riefenraum, der rund einen Drittel der
Menfchheit umfaßt, vermifcht fleh der nationale Freiheitskampf
beftändig mit dem fozialen Klaffenkampf. Man erlaube mir, eine bezeichnende

Stelle aus „The Atlantic", der großen amerikanifchen Monatsfchrift,

anzuführen:

„In China pendelt die Bürgerkriegsfrage immer noch unficher zwifchen
Verhandlung und Kampf hin und her Die Kuomintang benimmt fidi oft wie eine
Kolonialregierung in einem nominell freien Lande. Sie möchte die Lehre von der
weifen Vaterherrfchaft aufrechterhalten gegenüber der wachfenden Zahl der
Menfchen, die ihr Recht auf Teilnahme an der Politik hartnäckig geltend machen.
China wird leichter verftändlich, wenn wir erkennen, daß der Teilerfolg der
Kommuniften in ihrem Beftreben, das Anrecht auf ein politifches Leben zu
erobern, fein genaues Gegenftück hat in den Teilfreiheiten, welche die Republik des
Viet Nam (in Indochina) und die indonefifche Republik erstritten hat. Anderfeits
findet die Gefahr weiterer militärifcher Aktionen der Kuomintang ihr genaues
Gegenftück in der Gefahr neuerlicher militärifcher Unterdrückungsmaßnahmen der
Franzofen in Indochina und der Holländer in Indonefien."

In der Tat: überall ftehen die alten und jungen imperialiftifchen
Mächte hinter den eingeborenen Oberklaffen, die ihre Herrfchaft gegen
die andrängenden unteren Schichten verteidigen. In China namentlich
flützt fich Tfchiang Kai-Schek offenkundig auf die amerikanifche
Militärmacht, und daß General MacArthurs japanifche „Demokratie" der
wirkfamfte Schutzfchild ift, hinter dem die konfervativen und
reaktionären Mächte ihre Stellungen wiederaufbauen können, unterliegt
ebenfowenig dem geringften Zweifel.

Radikale Wendung Der Schluß aber aus diefer ganzen Sach-

tut not läge, wie fle nicht nur im Fernen Often, fon¬
derli in ganz Afien und darüber hinaus befteht,

ift einfach zu ziehen. Tun wir es mit den Worten der Londoner „Peace
News":

„Wie zweideutig auch manche Ausdrucksformen des Kampfes fein mögen —
feine Hauptlinien und feine Hauptbedeutung find klar. Rußland fetzt fidi für die
Befreiung der Maffen ein, und Großbritannien^ ob es nun die Ausdehnung des
ruffifchen Einfluffes zu hindern fucht oder fich lediglich verzweifelt an feine Roh-
ftoffgebiete klammert, unterftützt alle diejenigen, die fidi der Befreiung der Maffen
widerfetzen.

Das England, das so handelt, ift ein fozialiftifches England. Die Vereinigten
Staaten, die es auch tun, find nicht fozialiftifch. Rußland hat darum weithin recht,
wenn es erklärt, zwifchen dem britifchen Sozialismus und dem amerikanifchen
Kapitalismus beftehe eigentlich kein Unterfchied. Wenn es hart auf hart gehe,
feien beide ein Ding. Die einzige Art, wie fich Großbritannien in ruffifchen Augen
fauber wafchen könnte, beftünde darin, daß es den Grundbesitzer- und
Finanzklüngeln in ganz Afien jede Unterftützung entzöge. Das wäre aber nur möglich,
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wenn fleh eine revolutionär neue Auffaffung von den britifchen .Intereffen' durdh-
fetzte Einfach ift die Löfung nicht. Die britifche Politik muß irgendwie von
Grund auf erneuert werden. Die gegenwärtige Politik ift aufs fchwerfte diskreditiert
und muß fcheitern."

Ift es wirklich fo fchwer einzufehen, daß über allen Imperialismus
und Kolonialismus ein weltgefchichdiches Gericht hereingebrochen ift,
dem nur entgehen kann, wer fich von ihm radikal losfagt?

Vom britischen Soviel über Afien. Die Ausficht, die Revolution der
Sozialismus farbigen Raffen in die Bahn eines demokratifchen

Sozialismus zu lenken, ill freilich nicht gut. Der
Kommunismus hat in Afien fchon darum einen großen Vorfprung, weil
er die fall gegebene Form des Sozialismus in den Ländern ohne Demokratie

ift, die zur politifchen Selbftregierung — wie auch Rußland —
vermutlich erft durch die wirtfchaftliche und foziale Befreiung
hindurch kommen werden. Wie fteht es aber in Europa, wo der
Vorfprung deutlich auf Seiten der Demokratie ill? Nützt unfer Erdteil —
ich fpreche nur von Mittel- und Westeuropa — feine Chance aus, eine
fozialiftifche Ordnung von feiner großen demokratifchen und chriftlichen

Ueberlieferung her aufzubauen?
Die Führung des europäifchen Sozialismus ift, nicht erft feit dem

zweiten Weltkrieg, an die britifche Labourpartei übergegangen. In ihr
verkörpern fleh die beften Traditionen des freiheitlichen und humani-
ftifchen Abendlandes. Und die Labourpartei ill mehr als irgend eine
andere Bewegung berufen, durch Beifpiel und direkten Einfluß dem
europäifchen Felllande zu helfen, zwifchen Kommunismus und Reaktion

durchzukommen und feine unauffchiebbare Revolution aus dem
Geifte der fozialiftifchen Demokratie heraus zu vollziehen.

Die Labourpartei erkennt denn auch in zunehmendem Maße die
Rolle, die fie zu fpielen hat: die planvolle, gemeinnützige Beherrfchung
der Wirtfchaftskräfte, die über jede profitmäßige Ausbeutbarkeit hin-
ausgewachfen find, mit der Sicherung und Erweiterung perfönlicher
Freiheit und kollektiver Selbftregierung zu verbinden. Sie hat in dem
einen Jahr, da fle nun am Ruder fteht, bewiefen, daß es ihr völliger
Ernft ift mit dem Aufbau eines fozialiftifchen England, und die
Erwartung ill berechtigt, daß am Ende ihrer erften fünfjährigen Re^
gierungszeit mindeftens 20 Prozent der britifchen Induftrie, darunter
die Grund- und Schlüffelinduftrien, in Volksbelitz fein werden. Nach
einem verheißungsvollen Anlauf, den die Labourregierung mit ihrer
Sozialifierungspolitik genommen hat, flößt fie jetzt zwar, namentlich
in der Eifen- und Stahlinduftrie, auf zunehmenden Widerftand der
kapitaliftifchen Klaffe, während es auf der anderen Seite nachdenklich
ftimmt, wenn der „Neuen Zürcher Zeitung" aus London berichtet
werden kann, die Gegenfätze im heutigen England feien „nur zum
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Teil prinzipieller Natur", und an der vorfichtigen Wirtfchaftspolitik
Morrifons, die fich gerade in der Sozialifierungsfrage bekunde, hätten
eigentlich auch die Konfervativen „wenig mehr auszufetzen".

Allein das mag eine Täufchung über die Tragweite der „ftillen
Revolution" fein, die jetzt in England vor fich geht, und fpricht wohl
eher für die feit über hundert Jahren mehr als einmal bekundete
Bereitfchaft der britifchen Oberfchicht, Umwälzungen der Herrfchafts-
verhältniffe im Frieden anzunehmen, wenn ein ausgeprägter Volkswille

dahinter fteht. Gegen die Theorie von der Unvermeidlichkeit
gewaltfamer Auseinanderfetzungen zwifchen Kapitalismus und
Sozialismus liefert diefes britifche Beifpiel zum mindeften einen eindrucksvollen

Beweisgrund. Die wirkliche Schwäche der Labourregierung liegt,
fofern man die möglichen verheerenden Wirkungen einer künftigen
Wirtfchaftskrife einmal außer Betracht läßt, nicht in ihrer Innen-,
fondern in ihrer Außenpolitik.

Die Schwierigkeiten einer fozialiftifchen Weltpolitik der
Labourregierung feien durchaus nicht verkannt; eine imperialiftifche
Vergangenheit von vier Jahrhunderten kann nicht von einem Jahr aufs
andere ausgelöfcht werden. Aber gerade darum ift es ein Unglück, daß
die Leitung der britifchen Außenpolitik einem Manne wie Erneft Bevin
anvertraut ift, der als energifcher, ziemlich hemdärmelig dreinfahrender
Gewerkfchaftsboß und als Arbeitsdiktator während des Krieges fehr
Tüchtiges geleiftet hat, aber als Außenminifter einfach fehl am Platz
ift. Seine — fagen wir einmal: nur fehr lofe innere Verbundenheit mit
dem Sozialismus, feine Abhängigkeit vom konfervativen Beamtenftab
des auswärtigen Dienftes, feine eigenfinnige Selbftherrlichkeit und
große Eitelkeit, die keine ernfthafte Kritik duldet, und nicht zuletzt
fein bornierter Haß gegen den Kommunismus und die Sowjetunion —
all das macht ihn gänzlich unfähig, gerade jetzt, in diefer entfcheidungs-
reichen Uebergangszeit, den Kurs für die britifche Weltpolitik vorzu-
zeichnen. Und ein zweites Unglück ill es, daß es in der Labourpartei
nicht genug einflußreiche Menfchen gibt, die etwas von internationalen
Angelegenheiten verftehen, und daß diejenigen, die wirklich etwas
davon verftehen, entweder keine feile Linie haben oder keine Führer-
perfönlichkeiten find, die gegen die offizielle Politik mit Autorität
auftreten könnten. So kommt es, daß Bevin in feiner Partei immer
wieder billige Triumphe über feine Kritiker erringt und mit feiner
Politik weit mehr den Beifall der Konfervativen und Imperialiften
findet als der fachkundigen, grundfätzlichen Sozialiflen. Und fo erlebt
man vor allem, daß fich die führende fozialiftifche Kraft Europas und
der Welt außerftande zeigt, auf der einen Seite die neureaktionäre
Bewegung, die durch die Völker geht, zu brechen, anderfeits den
kommuniftifchen Parolen eine eigene, demokratifch-fozialiftifche
Löfung der brennenden Zeitfragen entgegenzufetzen.
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Der katholische Der Hauptantrieb der neureaktionären Bewegung
Block geht gegenwärtig, in Ermangelung eines eigentlichen

Fafchismus, unzweifelhaft vom politifchen
Katholizismus aus. Sein Wiedererftarken in Form eigener katholifcher
Parteien, die fich je nachdem chriftlich-fozial, chriftlich-demokratifch,
volksrepublikanifch oder ähnlich nennen, ill eine der bedeutfamften
Tatfachen der jüngften Entwicklung, und die auffallenden Wahlflege
diefer Parteien, die in Oefterreich und Ungarn (hier durch die Partei
der kleinen Landwirte), in Süd und Welldeutfchland, in Holland,
Belgien und Luxemburg, in Frankreich und Italien alle anderen
Parteien überflügelt und teilweife fogar die abfolute Mehrheit in der
Volksvertretung errungen haben, diefe Wahlflege zeigen den
konfervativen Klerikalismus in einem Vormarfch, der feine Führer und
Infpiratoren zu den kühnften Hoffnungen begeiftert. Nimmt man dazu
die beherrfchende Stellung, die der Klerikalismus in Spanien, Portugal
und Irland einnimmt, die potentielle Macht des politifchen Katholizismus

in Polen und anderen Oftländern fowie den Einfluß, den die römifche

Kirche in ganz Amerika, von Kanada bis Argentinien, auf Staat
und Parteien ausübt, fo wird man zugeben muffen, daß diefe
Hoffnungen tatfächlich einigen Grund unter fich haben.

Nun wäre es zwar gewiß ausfichtslos, all die katholifchen Parteien
in der Welt herum auf einen gemeinfamen Nenner bringen zu wollen.
Die Unterfchiede, ja Gegenfätze unter ihnen find teilweife recht er-'
heblich, und von einer organifierten Einheit des Weltklerikalismus
kann denn auch vorderhand keine Rede fein. Allein über die geiftige
Einheit des politifchen Weltkatholizismus kann dennoch ein Zweifel
keinen Augenblick beftehen; fie ift gegeben durch das gemeinfame,
einheitliche Bekenntnis und die erdumfpannende Organifation der
römifchen Kirche mit ihrer gleichmäßigen hierarchifchen Gliederung
und ihrer monarchifch-abfolutiltifchen Spitze. Und die Verfchieden-
artigkeit der katholifchen Parteien in den einzelnen Ländern ift unter
diefen Umftänden fogar viel mehr ein Vorteil als ein Nachteil,
ermöglicht fie doch die elaftifche Anpaffung an die jeweilige Lage und
Staatsform, die immer eine Hauptftärke der römifchen Kirche und
ihrer Diplomatie gewefen ift, und erweckt den Anfchein einer gewiffen

Selbftändigkeit, die fo weit gehen kann, daß fie fogar links-
demokratifch-fozialiftifche Tendenzen im Schöße katholifcher
Parteien erlaubt und es den Hintermännern der Bewegung doch nicht
verbietet, zu gegebener Zeit den Kurs wieder fanft, aber beftimmt,
nach rechts zu lenken „Was die Kirche brauchte", ftellt der frühere
fpanifche Außenminifter Alvarez del Vayo feft (in der „Nation"),
„das war eine weniger einheitliche Partei (als die offen reaktionärklerikalen

Gruppen es find), eine Partei, die darauf berechnet war,
das Volk zu verwirren, mit zwei Flügeln, die nach links wie nach
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rechts ausfallen und vor allem den marxiftifchen Parteien Stimmen
entziehen konnten — kurz, eine Organifation, die einen fortfchritt-
lichen Klang hatte, ohne doch fortfchrittlidi zu fein, zum mindeften
nicht gefährlich fortfchrittlidi."

Und damit über den Charakter der Politik, welche die klerikale
Weltbewegung zu verfolgen hat, vollends jede Unklarheit zerftreut
werde, hat Papft Pius XII. nach einer Periode diplomatifchen Lavie-
rens, wie es fich nach dem Sturz des Fafchismus aus Klugheitsgründen

empfahl, in feiner Anfprache vom Auffahrtstag, am Vorabend
der italienifchen und franzöfifchen Wahlen, jeden Schein von
Neutralität fallen gelaffen und den offenen Kampf gegen Sozialismus und
Kommunismus erklärt, damit wieder in die Bahn zurücklenkend, die
die römifche Kirche in der Aufftiegs- und Blütezeit der totalitären
Diktaturen gewandelt war. Das geiftige Zentrum der Weltreaktion
liegt heute in der Tat im Vatikan, und es ftimmt höchftens bitter,
braucht aber in keiner Weife zu verwundern, daß auch Nachfahren
des ehemals kulturkämpferifchen Radikalismus die Belange der
fozialen Konfervation und der bürgerlich-kapitaliftifchen Klaffenherrfchaft

am ficherften bei der römifchen Kirche aufgehoben fehen.

Konsequenz? Wundern muß man fich nur darüber, daß auch der
europäifche Sozialismus nicht die Kraft aufbringt,

fich der Welle des katholifchen Konfervatismus entgegenzuftellen
und fie zu brechen, daß er vielmehr froh ift, in der Konkurrenz mit
den klerikalen Parteien einerfeits, der kommuniftifchen Bewegung
anderfeits nicht ganz an die Wand gedrückt zu werden, und daß er
fich höchft realpolitifch darauf eingerichtet hat, aus mehr oder weniger

engen Koalitionen mit dem politifchen Katholizismus das Befte
für die gefellfchaftliche Reform herauszuholen, was nach Lage der
Dinge möglich ill*).

Ein dauerndes, immer ftärker werdendes Aergernis aber ift es, daß
fich die britifche Labourregierung, unter Mißachtung der fchwädi-
lichen Verfuche, fie zum Handeln zu bringen, beharrlich weigert, mit
Franco-Spanien zu brechen und damit die nach dem Zeugnis heller
Sachkenner unerläßliche Vorausfetzung für den Sturz der Diktatur
auf der Pyrenäenhalbinfel zu fchaffen. Die Furcht vor dem
Kommunismus, die die britifche und franzöfifche Regierung zu der
verhängnisvollen Politik des appeafement, der vermeintlichen Befchwich-

*) Wie fchlecht ihm das bekommt, zeigt das Schickfal des franzöfifchen
Sozialismus, der im Begriff ift, in zwei Teile auseinanderzufallen: eine reformiftifch-
konfervative Rechte, die mit dem Klerikalismus zufammenarbeitet, und eine radikale

Linke, die früher oder fpäter in der Kommuniftifchen Partei aufgehen wird.
Daß ein gleichzeitig revolutionärer und freiheitlicher Sozialismus nötig und möglich

wäre, fcheint niemandem in den Sinn zu kommen.
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tigung und Ablenkung Hitlers und Muffolinis durch „realpolitifche"
Zugeftändniffe, verführte, fcheint auch im Falle Franco der beherr-
fchende Beweggrund der großen Weftmächte zu fein, und wenn diefe
Politik fchon nicht die gleichen katastrophalen Folgen haben wird wie
das in München befiegelte Arrangement mit den „großen" Diktatoren

— ein gutes Ende nehmen kann auch fle nicht. Nur follten die
Vertreter diefer Politik Schamgefühl genug haben, um einmal
aufzuhören, fich gegenüber der Sowjetunion als Verteidiger der weltlichen
Demokratie aufzufpielen, anmaßende Noten über die Sicherung der
Wahlfreiheit nach Polen zu fchicken (in Wafhington täte man beffer,
einen entfprechenden Druck auf Georgia, Alabama, Miffiffippi und
andere Südftaaten auszuüben, wo der weiße Terror die Neger an der
Ausübung ihres Wahlrechts faft vollftändig verhindert!) und in
Rumänien, Bulgarien und Griechenland zum Vorteil der Reaktion*) für
die Einhaltung parlamentarifch-demokratifcher Spielregeln zu forgen.
Man kann nicht die Demokratie anrufen, wenn fie einem gerade ins
Konzept feiner Macht- und Intereffenpolitik paßt, und fie wieder
verleugnen, wenn fie diefer Politik in die Quere kommt**).

Die deutsche Die fchwerfte Gefahr aber droht Europa aus der
inFrage nerlich gebrochenen Haltung, welche die Weftmächte

gegenüber Deutfchland einnehmen. Wir werden jetzt
ja mit Deutfchland-Literatur aller Art reichlich verforgt, und ich kann
mich heute fchon aus äußeren Gründen nicht mehr lange bei der ewigen

deutfchen Frage aufhalten. Ich will darum hier nur den Finger
auf den einen Punkt legen, der mich in dem Zufammenhang, in den
die Weltrundfchau diesmal geftellt ift, befonders wichtig dünkt: das
Verhältnis des deutfchen Volkes zu Demokratie, Sozialismus und
Kommunismus.

Es wird dabei auch dem Arglofeften allmählich klar geworden
fein, daß an eine Gefinnungsänderung zum Guten bei der großen
Mehrheit des deutfchen Volkes für alle abfehbare Zeit überhaupt
nicht zu denken ift. Weit entfernt, feine Macht über die Geifter zu
verlieren, gewinnt der brutalité und verhärtetfte Nationalismus in

*) Die von Bevin vertretene Griechenlandpolitik hat nun ja mit dem
„Volksentscheid" zugunften der Wiederherftellung der Monarchie eine neue, unerfreuliche
Frucht getragen.

**) Auch an diefem Punkte zeigt fidi, daß die Feindfeligkeit der bürgerlichen
Welt gegenüber der Sowjetunion nicht aus Liebe zur Freiheit, fondern aus Haß
gegen den Sozialismus ftammt. Die Sowjetunion regt die Leute nicht auf, weil fie
eine Diktatur ift (mit anderen Diktaturen hat man fich ja ausgezeichnet zu ftellen
gewußt und erträgt fie auch heute noch ohne Schwierigkeit), fondern weil fie auf
ihrem Boden den Kapitalismus ausgerottet hat und ihre bloße Exiftenz auch vom
außerruffifchen Kapitalismus als dauernde Herausforderung und Bedrohung
empfunden wird.
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Deutfchland aufs neue auch dort an Boden, wo er fchon auf dem Wege
fchien, entwurzelt zu werden. (Ich glaube fogar in Amerika unter
deutfchen Emigranten und eingebürgerten Deutfchen bedenkliche
Spuren davon bemerkt zu haben.) Auch der Nürnberger Prozeß, der
nun endlich bis auf die Urteilsfällung abgefchloffen ill und fall täglich

neue Scheußlichkeiten des Nazismus enthüllte, hat das deutfehe
Gewiffen nicht aufzurütteln vermocht; man kann und muß von ihm
wohl eine bedeutende Fernwirkung erwarten, die fidi mit der Zeit immer
ftärker entfalten wird — für die Geftaltung der näheren Zukunft
Deutfchlands fällt er fall gänzlich außer Betracht. Die Zeugniffe, die
uns aus Deutfchland zukommen, ftimmen jedenfalls darin weitgehend
überein, daß der Nazismus — wenn auch zeitgemäß weitergebildet
— neuen moralifchen Kredit gewinnt, und die Beobachtung jenes
britifchen Kommandanten eines Lagers von deutfchen Kriegsgefangenen,

der den „Manchefter Guardian" auf die „ernfte Tatfache"
aufmerkfam macht, daß „unter diefen jungen Gefangenen die Tüchtigkeit

auf Seiten des Nazismus liegt; die paar, die fleh als nazifeindlich
erklären, find minderen Kalibers", darf als ziemlich typifch gelten.

Und nun halte man daneben die andere Tatfache, daß neuerdings
deutfehe Techniker, zivile wie militärifche, Wirtfchaftsfachleute und
anfdieinend auch fchon Arbeiter in wachfender Zahl aus dem Weften
und Süden in die ruffifche Zone ftrömen und von dorther in die So-
wjetwirtfehaft, insbefondere auch in die Rüftungsinduftrie, eingereiht
werden. Das bedeutet zunächft zweierlei: i. daß die Weftalliierten
außerflande find, die deutfehe Wirtfchaft in ihren Zonen fo zu
organifieren, daß die technifche und kaufmännifche Intelligenz Hoffnung

auf Betätigung haben könnte, während die Sowjetunion ein
unbegrenzt aufnahmefähiges Refervoir für arbeitslofe ausländifche
Fachleute darftellt; und 2. daß Rußland namentlich einen großen
Bedarf an Fachleuten — Technikern und Arbeitern — für feine
Rüftungsinduftrie hat, von der man weiß, daß an ihrem Ausbau zu einer
jedem Anfpruch genügenden, auf ausländifche Hilfe nicht mehr ange-
wiefenen Leiftungsfähigkeit mit äußerster Tatkraft gearbeitet wird.

Die Tragweite diefer Tatfachen kann kaum ernft genug erwogen
werden. Es ift mehr als bloß organifatorifches Verfagen, es ill die
Folge einer verfehlten Grundeinftellung, daß fich die Weftalliierten
als unfähig erwiefen haben, das von ihnen befetzte Deutfchland auch

nur von ferne lebensfähig zu machen. Keinerlei Plan in diefer Richtung

ill bekannt geworden, wohl aber Pläne für das Gegenteil. Die
Weftalliierten wiffen nicht einmal, wollen fie Deutfchland als
möglichen neuen Wirtfchaftskonkurrenten behandeln, dem Märkte, Roh-
floffquellen und Produktionskräfte nach Möglichkeit abgenommen
werden muffen, oder follen fie im eigenen Intereffe einen gewiffen
Wiederaufbau der deutfchen Wirtfchaft begünltigen. Die Sowjet-
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union ift anderfeits planmäßig daran, Deutfchland in einen großen
ofteuropäifch-afiatifchen Wirtfchaftsraum einzugliedern, der von den
Hemmungen, Krifen und Erfchütterungen des wefteuropäifch-ameri-
kanifdien Kapitalismus unabhängig wäre, eine großzügige Arbeitsteilung

zwifchen Induftrie- und Agrarländern ermöglichte und die
fichere Grundlage für eine unangreifbare Entfaltung und nötigenfalls

erfolgreiche Verteidigung der Sowjetunion fchüfe.
Müßte nicht die Ausficht auf eine Wiederbelebung Deutfchlands im

Rahmen eines folchen Oftreiches mit der Zeit eine große, eine un-
widerftehliche Anziehungskraft auf ein deutfehes Volk ausüben, dem
die Weftalliierten nichts zu bieten haben als Hunger, Entbehrung und
Beftrafung? Hätten die Deutfchen des Weftens und Südens irgendwelche

Schwierigkeiten, fleh mit den Oftdeutfchen zufammen einem
nach Afien hinein erweiterten und unendlich entwicklungsfähigen
Oftreich einzufügen, wenn der endgültige Zufammenbruch der
weftalliierten Deutfchlandpolitik die Möglichkeit dazu böte? Oder was tun
die Weftmächte, um eine derartige Entwicklung zu verhindern?

Die Chance der Die Antwort mag fidi jedes felbft geben. Ich für
Demokratie meinen Teil empfinde wenig Neigung, eine Re¬

vanche des deutfchen Nazismus an die Wand zu
malen, der Arm in Arm mit dem „blutrünstigen Bolfchewismus" das
ebenfo demokratifche wie friedliebende und, ach, fo chriftliche
Westeuropa famt Amerika überfiele und zu unterjochen fuchte. Denn noch
hat der Weften und mit ihm die Demokratie eine große Chance. Es
fteht England, Frankreich und Amerika noch heute frei, den von
ihnen befetzten Großteil Deutfchlands — denn mit der Teilung
Deutfchlands muß man lieh bis auf weiteres abfinden — an ein
Europa anzufchließen, das auf plan- und gemeinwirtfehaftlicher Grundlage

neu organifiert und förderiert würde. Das fetzt freilich eine radikale

Wandlung von Wirtfchaft und Politik der Weftmächte und ihrer
Trabanten voraus. Aber diefe Wandlung ift ohnehin fällig, und
mindeftens von der britifchen Labourregierung follte man den Willen zu
einer folchen Neuordnung Europas durchaus erwarten können. Ob fie
dabei die Vereinigten Staaten auf ihrer Seite fände, erfcheint mehr als
zweifelhaft; aber kann fleh Westeuropa denn nicht auf eigene Beine
ftellen und fein Schickfal felbft in die Hand nehmen? Frankreich follte
jedenfalls für den Plan eines von der wirtfchaftlich-fozialen Seite her
neu aufzubauenden Europa zu gewinnen fein, desgleichen Belgien,
Holland, der ftark fozialiftifche Norden und vielleicht auch Italien. Die
Demokratie bekäme dadurch ein Ziel, für das fie fidi mit Begeifterung
einfetzen könnte, und einen Kampfboden, von dem aus fle die
Reaktion aller Grade frontal angreifen und fchlagen könnte. Aber fie
müßte eben Mut faffen, Mut zur Ziehung der fozialen und wirtfehaft-
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liehen Folgerungen aus ihrem eigenen Prinzip, Mut zum rafchen und
kräftigen Handeln, Mut zur — Revolution.

Denn eine Revolution braucht es allerdings, wenn Europa foil leben
können. Und da es fchwer zu glauben ift, daß das Abendland feinem
Untergang tatenlos zufehen werde, fo wird die Revolution gewiß
auch kommen — wenn nicht aus der Kraft der fozialiftifchen Demokratie,

dann eben in Geftalt einer kommuniftifchen Diktatur. Mit bloß
negativer Bekämpfung des Kommunismus, mit bloßer Verteidigung
der Menfchenrechte ill es nicht länger getan; die beftehenden Formen
der Demokratie find fo eng mit dem bürgerlich-kapitaliftifchen Gefell-
fchaftsfyftem verknüpft, daß fie mit ihm auch fallen werden, wenn fie
nicht von ihm abgelöft und mit einer fozialiftifchen Ordnung verbunden

werden.
Ob die Demokratie die Kraft zu diefer Umwälzung findet, hängt

letztlich davon ab, ob fie wieder den Zugang zu den tiefen geiftigen
Quellen findet, aus denen fie ftammt. Die fo fürchterlich verflachte
Demokratie unferer Tage hat ihre befte Kraft — trotz dem militärifchen

Sieg über den Fafchismus, der ja wefentlich auch von einem
Diktaturftaat mit erkämpft wurde — freilich verloren, und wenn wir
nur an die Surrogatftoffe hinfehauen wollten, aus denen fie fich heute
kümmerlich nährt, fo müßte man fich ja fchon mit ihrem Schickfal
entmutigt abfinden. Aber vertrauen wir denn nicht auf den Aufbruch
neuer Kraftquellen auch für die Demokratie aus der Tiefe und von
der Höhe her? Erwarten wir nicht neue Himmel und eine neue Erde,
darinnen Gerechtigkeit wohnt — auch die foziale Gerechtigkeit,
deren Schaffung die große gefchichtliche Aufgabe unferes Gefchlechtes ift,
und die auch erft der Freiheit feilen Grund und realen Inhalt zu geben
imftande ift?

31. Auguft 1946. Hugo Kramer.

Schweizerifche Rundfchau

Sozialpolitische Es ill vielleicht richtig, wenn wir bei unferem
Abschlagszahlung Rundblick über die fchweizerifche Lage diesmal

von dem Ereignis ausgehen, das während der
letzten Wochen unfere Oeffentlichkeit in befonderem Maße befchäftigt
hat: von der Beratung und fchließlichen Annahme des Gefetzes über
die Alters- und Hinterbliebenenverflcherung durch den Nationalrat,
Die Gutheißung der Vorlage erfolgte mit erdrückendem Mehr; trotz
dem haben wir aber — noch abgefehen von den Abfichten des Stände
rats und der Drohung des Referendums — recht wenig Grund zu ir
gendwelcher Siegesftimmung. Denn das Verficherungswerk, das am 1

Januar 1948 in Kraft treten foil, ill ja bei allem Guten, das es bringt.
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